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Was tut eigentlich ein Spital- 
Sozialdienst?
Der Sozialdienst gehört als eigen-
ständiger Fachbereich zu einem 
modernen, interdisziplinären Be-
handlungsteam. Er nimmt eine not-
wendige Aufgabe im Heilungs-
prozess wahr, dessen Verlauf auch 
wesentlich von der Bewältigung der 
sozialen Probleme abhängt. Zahl-
reiche Patientinnen und Patienten  
und deren Familien geraten bei 
Krankheit oder Unfall in soziale 
oder materielle Schwierigkeiten, die 
sie nur mit Unterstützung und um-
fassender Information überwinden 
können.
Der Sozialdienst strebt eine mög-
lichst ganzheitliche Integration der 
Patientinnen und Patienten in Ge-
sellschaft, Familie und Beruf an. Er 
zeigt Möglichkeiten auf, wie trotz 
Krankheit, Behinderung oder Pfle-
gebedürftigkeit der Alltag gut be-
wältigt werden kann. Er versucht 
die Nachbetreuung so zu organisie-
ren, dass eine Rehospitalisation aus 
sozialen Gründen möglichst ver-
mieden werden kann. Unnötig lan-
ge Spitalaufenthalte sollen durch 
eine rasche Klärung der Betreu-
ungssituation verhindert werden. 
Bei Versicherungslücken ist er be-
strebt, trotzdem eine genügende 
gesundheitliche Versorgung zu er-
möglichen. Er versucht, soziale und 
gesundheitliche Dienstleitungen 
innerhalb und ausserhalb des Spi-
tals zu vernetzen. Dadurch leistet 
er einen Beitrag, erstens zur 
Menschlichkeit und zweitens zur 
Wirtschaftlichkeit im Gesundheits-
wesen.

Was tut nun aber der Spital-
Sozialdienst konkret?
Immer dann, wenn nach einem Spi-
talaufenthalt eine direkte Rückkehr 

in die gewohnte Umgebung, in der 
Regel nach Hause, nicht mehr mög-
lich ist, wird der Sozialdienst bei-
gezogen. Oft geht es um eine ein-
fache Angelegenheit, wie das 
Or-ganisieren einer stationären 
Rehabilitation, welche wiederum 
nur durchgeführt werden kann, 
wenn die Krankenkasse die erfor-
derliche Kostengutsprache erteilt. 
Komplexer wird es, wenn die Be-
treuung zuhause für alle Beteiligten 
schon seit längerem sehr anspruchs-
voll war und der Punkt erreicht ist, 
wo es im Moment einfach nicht 
mehr geht. Anlässlich eines Rund-
tischgesprächs, werden alle Betei-
ligten zu einem Gespräch eingela-
den, in dem der Betreuungs- und 
der Pflegebedarf evaluiert wird. Oft 
sprengt der Bedarf die Möglich-
keiten der ambulanten Angebote, 
so dass eine stationäre Anschluss-
lösung erforderlich ist. Der Über-
tritt in eine Pflegeeinrichtung ist 
oft von der Angst begleitet, nun die 
letzte Station im Leben erreicht zu 
haben. Zudem kommt die Frage der 
Finanzierung. Wer zahlt was, kann 
ich mir das leisten, etc. Gemeinsam 
kann immer eine Lösung gefunden 
werden.
Anlässlich eines Kontaktes mit dem 
Sozialdienst werden oft viele wei-
tere Fragen an diesen herangetra-
gen, sei es im Zusammenhang mit 
den Sozialversicherungen wie Fi-
nanzierung von Hilfsmitteln, Haus-
halthilfen oder weiterem Bedarf der 
durch die Krankheit oder den Un-
fall verursacht wird. Da kommen 
Fragen im Zusammenhang mit Er-
gänzungsleistungen, Haftpflicht, 
etc. Nicht alles kann er beantwor-
ten, ist auch nicht unbedingt sein 
Auftrag, aber er vermittelt dann an 
die diversen spezialisierten exter-
nen Stellen wie Lungenliga, Krebs-
liga, Pro Infirmis, Pro Senectute, 
Benefo o.ä.
Immer mal wieder werden auch 
ausgesprochen unkonventionelle 
Fragen an den Sozialdienst heran-
getragen, so bleibt die Hospitalisa-
tion eines älteren Ehepaares unver-
gessen, das mit VW-Bus eingetreten 
ist und im Bus wohnten noch drei 
Hunde. Gemeinsam kann immer 
eine Lösung gefunden werden.
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 Kantonsspital aktuell

Der Neubau des Kantonsspitals in Frauenfeld.
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